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Vorwort, 



In diesen Tagen empfinden w alle, iwie das historische 
Ereignis als solches bis ins Innerste zu ergreifen yermag. 
Das Geschehen und die Tat gilt. 

Darf es aber nicht doch der Geschichtsschreiber wagen, 
nach smner Art sich zu besinnen und die Frage nach dem 
Werden und der Bedeutung zu stellen ? 

Bismarck hat dem deutschen Volkstum seine Stellung 
in Europa geschaffen; den Doppelstaat, das geeinte Reich 
und die Monarchie im Osten. Wilhelm II hat für das 
deutsche Volkstum den Platz in der großen Welt gefordert. 
Bismarck hat drei Kriege nacheinander nach drei Seiten 
gegen kontinentale Mächte geführt ; Wilhelm 1 1 führt seinen 
Einen großen Krieg gegen drei Weltmächte, die die Furcht 
vor der Kraft und Grö&e des deutschen Volkstums zu- 
sammengefflhrt hat zu dem verwegenen Versuche, unsere 
zentraleuropAische Machtstellung zu vernichten und uns 
so aus dem Leben und der Arbeit der großen Welt zu 
verbannen. 

Wer sind unsere Feinde? 

Ich habe den Versuch gemacht, darauf eine knappe Ant- 
wort für viele zu geben, soweit es die Begrenztheit des Wissens 
zul&ßt. Den Stoff verdanke ich vor allem zwei Werken: 

Bracheiii- Juras che k: Die Staaten Europas. 

Statistische Darstellung, Leipzig, Berlin, Wien 1907. 
Handbuch der Politik, Berlin und Leipzig 1912/13. 

Freiburg i. Hr., 2. September 1914. 

Veit Valentin 
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l Rußland. 

Vor fast 10 Jahren hat Rußland die totale Niederlage im 
Krieg mit Japan erlitten; vrta erwartet es von diesem neuen 
Kriege? VergegenwArtigt man sich Rußlands Schicksale in 
dieser letzten Zeit, so kommt man zu dem Ergebnis: der 

brutale Sehlag gegen den Westen ist eine Verzweifliirigslat 
des Großrussentums; um das berstende Holzhaus seines 
Staates legt es einen eisernen Hing, und dieser Ring heißt 
Krieg. 

Was versuchte man nach der Niederlage in Ostasien ? 
Reformen. Alles drängte darauf hin. Die Autokratie hatte 
heschämend versagt^der Sozialismus organisierte die Arbeiter«: 
massen in den neuen Industrierevieren, der alte Nihilismus, 
diese echt-slavische Verneinung alles Politisch^Positiven, 
schreckte durch neue furchtbare Schlage: Plehwe, Großfürst 
Sergij, Ignatiew. 

Die Revolution brach aus. Es war keine Revolution in 
der Art der großen französischen, die aus dem Überkommenen 
ein Chaos machte, und aus dem Chaos einen neuen Staat und 
eine neue Gesellschaft schuf; die Unruhen in Petersburg und 
Moskau, die Aufstande in den Ostseeprovinzen, die Meutereien 
in Kronstadt und Sweaborg, die Streike der Eisenbahner, der 
Post- und Telegraphenbeamten — alle diese Bewegungen, so 
gewaltig sie als solche waren, imd so blutig sie verliefen: 
für dieses weite stumme Reich hatten sie nur lokale Bedeutung. 
Was erfuhren die stumpfen Bauern in der ewigen Gleich- 
förmigkeit der Ebene des »heiligen« Rußland von den Schüs- 
sen beim Fest der Wasserweihe, vom roten Sonntag in Peters- 
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bürg, vom Priester Gapon? Was ging es die Tataren und | 
Kaukasier an, daß sich Polen 1905/6 im offenen Aufstand 
gegen den Zaren befand ? Der Zusammenhang, das Gemein- | 
samkeitsgefühl, die geistige und wirtschaftliche Innerlichkeit , 
gingen diesem Völkerhaufen ab, den Kulturstaaten als Welt- 
macht achten und fürchten. 

Wie weit ist es nun in der Reformperiode seit 1904/5 j 
gelungen, etwas Politisch-Einheitliches herzustellen ? 

Der erste Schritt geschah durch den Zusammentritt des 
Sjemstwo-Kongresses im November 1904, in dem eine Ver- 
fassung für Rußland in Erwägung' gezogen wurde. Es foJgten 
die zahlreichen vielversprechenden Manifeste und Edikte des 
Zaren: Preßfreiheit, Toleranz usw. Es folgte eine regelrechte 
Konstitution, die Schaffung eines verantwortlichen Minister- 
präsidiums, die Einberufung der ersten Duma. Westlicher 
Revolutionismus und altrussische Autokratie: das Ergebnis | 
dieser waghalsigen und grotesken Verbindung konnte nur ^ 
eine Katastrophe sein. Das Prinzip der Gewaltherrschaft 
setzte sich bereits 1906 wieder durch: Stolypin ist ihr Ver- 
treter gewesen. Er personifiziert den altrussischen Geist, der 
unter konstitutionellen Formen die überkommenen brutalen ^ 
Mittel anwendet, um Gehorsam, Ordnung und Ruhe in diesem 
Riesenorganismus des Reiches herzustellen und nach Möglich- j 
keit eine Fortentwickhing aus der Unhaltbarkeit der 
inneren Zustände zu ermöglichen. 

Das Zentral problem, das zu lösen war, ist die Agrar- 
reform. Es handelt sich um nichts weniger als um die Auf- 
gabe, den Bauemstand, also 90% der russischen Bevölkerung, 
aus seiner Verwurzelung im Land, aus dem Gemeinschafts- 
und Familienbesitz zu »befreien«. Diese Befreiung wurde 
durch Stolypin in der Weise vollzogen, daß er eine kleine Zahl 
individueller Landeigentümer schuf und den überaus großen 
Rest dem Schicksal der Proletarisierung überlieferte. Unter 
dem Eindruck und den Folgen dieser gewaltigen sozialen Um- 
wandlung steht das Rußland von heute. Man darf sagen: der 
europäische Krieg ist die Versorgung, die der Zarismus seinen 
proletarisierten Bauern gewährt. 
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Mit der Agrarreform hängt eine ganze Reihe von Ver- 
suchen zusammen, die lokale Verwaltung, die Gerichtsver- 
fasBung, den Schulunterricht in westeuropäiseher Weise zu 
organisieren. Die Bauemgemeinde hatte sich seihst verwaltet, 

hatte sich selbst Gericht gesprochen, Schulen hatte in erster 
Linie der Synod der orthodoxen Kirche eingerichtet. Nun 
wurde das alles aufgehoben oder in Frage gestellt: der Staat 
brauchte Schulzen, Richter, Lehrer. Woher sollte er sie 
nehmen? Das Ergebnis war Auflösung, Willkür, eine Ver- 
rottung und Verwirrung, die man sich schwer vorstellen 
kann, und als das Ende ein gewaltsames Eingreifen der oberen 
Bureaukraten und Milit&rperaonen. 

Kann das großrussische Volkstum, das ein russisches 
Reich in der Form der zarischen Autokratie zu schaffen ver- 
mochte, sich dieses Reich als modernen konstitutionellen Staat 
erhalten ? In dieser Frage ist der Sinn der Reformepoche 
seit 1904 formuUert, und diese Frage muß mit Nein beant- 
wortet werden. 

Rußland ist wie Österreich kein Nationalstaat, sondern 
«in Staat von Nationalitäten. Aber während Österreich das 
Widerstrebende zusammenhalten kann durch die Tradition 
der Kultur und die Kraft des Staates, scheitert das Groß- 
russentum an seiner politischen Unproduktivität und an seiner 
moralischen Verkommenheit. 70 %der russischen Bevölkerung 
«ind Großrussen ; 30% machen die andersrassigen und anders- 
sprachigen Untertanen aus, die vielfach in |o;eschlossenen 
Massen zusammenwohnen: die Polen, Letten, Littauer, Klein- 
rusaen, Finnen, Deutschen, » Juden, Rumfinen, Tataren u.a. 
Das Großrussentum weiB diesen Fremden gegenüber kein 
anderes Mittel als das der Russifizierung, der skrupellose 
Vernichtung nichtrussischer Sitte, nichtrussischer Sprache 
und Kultur. Niemand ist durch dieses brutale Großrussentum 
empfindlicher gemartert worden als die nächsten Verwandten, 
die Kleinrussen und die Polen. Und trotzdem wagt sich dieses 
Großrussentum als den Führer und Vollender des slavischen 
fiassegedankens aufzuspielen. 



Digitized by Google 



So wie ein romantisches Deutschtum sich zum Träger des 
germanischen Rassegedankens gemacht hat, der für staatliche 
Formen nnd politische Sympathien völlig bedeutungslos is^ 
(]>eut8che und Dänen, Deutsche und EnglAnderl)» so haben 
russische Romantiker in den 70er Jahren den Gedanken eines 
AUslaventums erfaßt, durch falsche Deutung altrussischer 
Institutionen gefärbt und bereichert, durch Appell an europa^^ 
feindliche Volksinstinkte schließlich der Politik dienstbar ge* 
macht. Muskau wurde gegen Petersburg ausgespielt, Volks- 
sitte und Volkspoesie wurden aufgeweckt und künstlich er- 
halten, eine neue starke Literatur, eine neue höchst ausdrucks- 
volle und leidenschaftliche Musik nahm diese »Traditionen« 
auf und schien sie zu bestätigen. Fanatische Entschiedenheit 
und schwärmerische Träumerei vereinigten sich zu einem reli- 
giösen Glauben an den Wert und die Zukunft des Slaventums^ 
der in Predigt und Propaganda alle explosiven Formen einer 
kämpfenden Kirche annahm. Und wen mußte die.Wut dieser 
Gläubigen treffen? 

Seit Menschenaltem ist der ehrliche nfichteme Deutsche 
in dem ^nlden und phantastische Russenreiche der Schul- 
meister, der Händler, der Registrator, der Prokurist gewesen. 
Er hat die ganze Solidität, Gründlichkeit und Bescheidenheit 
des ostdeutschen Koloniallandes noch weiter nach Osten ge- 
tragen, an die fruchtbaren Ufer der \A01ga, in die Kontore 
von Moskau, an die Petroleumquellen von Baku, zu den Eisen- 
bahnbauten in Sibirien. Der Hemmungslosigkeit des Russen 
setzte er seine Disziplin, der Verschwendungssucht, die sich 
so selbstgefällig »Großzügigkeit« nennt, seine Sparsamkeit 
entgegen. Er machte sein Glück in Rußland und wurde nun 
desto gründlicher gehaßt. 

»Wenn der russische Staat sich in äußerpolitische Ver- 
wickelungen einläßt, wird er noch einen stärkeren Rttckschlag 
erieben als 1904«, schreibt einer unserer besten Kenner Ruß«^ 
lands, Prof. Otto Hoetzsch ün Jahre 1912 (Handbuch für 
Politik. II, 745). Der russische Staat wagt wieder äußerpoliti> 
sehe Verwicklungen : seit Peter dem Großen und Katharina 
will dieser schwere binnenländische Staatsleib »den engen 
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Rock mit den zugenähten Ärmeln« ablegen und ans Meer 
gelangen: an den pazifischen Ocean und an den persischen 
Golf, ans Mittelländische Meer und an die Atiantis; so 
möchte er heute, geschlagen im Osten, treu der pansla* 
vistischen Phrase den Weg nach Konstantinopel i^urch das 
Brandenburger Tor nehmen. 

Das Großrussentum hat gesehen, daß es friedliche Reform« 
arbeit nicht zustandebringt, trotz der helfenden deutschen 
Intelligenz, trotz der helfenden französischen Milliarden. 
Rußland hat neben Frankreich die größte Schuldenlast unter 
allen Großstaaten: ca. 18 Milliarden Mark; es hat die teuerste 
Finanzverwaltung unter allen Großstaaten, ca. 343 Millionen 
Hubel jährlich: ein Zustand, der den Staatsbankerott vor- 
bereitet. (Charakteristisch ist, daß die größte und unentbehr- 
lichste Einnahme des Jahresbudgets, 800 Millionen Rubel, 
durch staatlichen Branntweinverkauf erzielt wird!) 

Und so hat das Großrussentum das älteste und plumpesie 
Auskunftsmittel eines faulen Staatsorganismus gewühlt: den 
Krieg. Dieser Krieg gaukelt den panslavistischen Phantasien 
Erfüllung vor; er stftrkt den zarischen Autokratismus; er be- 
friedigt die blutigen Instinkte großfOrstlicher, tatarischer und 
kosakischer Elemente; er gibt dem russischen Spekulanten 
\'erdienst und ruiniert den deutschen Kaufmann; er beschäf- 
tigt streikende Arbeiter, ländliche Proletarier, räuberische 
Nomaden; er eröffnet die Aussicht, die Staatsfinajizen durch 
Plünderung des deutschen Wohlstandes aufzubessern. 

Was wird aber die Niederlage für Rußland bedeuten? 
Das Chaos. 



n. Frankreich. 



Frankreichs WeliBteilung beruht seit geraumer Zeit 
nicht mehr auf der physischen Kraft seiner Bewohner. 

Noch 1840 hatte Frankreich soviel Einwohner, wie die dem 
heutigen Deutschen Reiche entsprechenden Gebiete Deutsch- 
lands. Ein Jahrzehnt später ist das Verhältnis zu Ungunsten 
Frankreichs verändert, und seitdem schrumpft die langsame 
Vermehrung sichtbar zur Stagnation zusammen. Diesen 
unbestreitbaren ethnischen Niedergang hat nun das fran- 
zösische Volk durch seine intellektuelle Kraft scheinbar 
"Wettgemacht. Das Deutsche Reich hat mit seinen Kolonien 
eine Ausdehnung von rund SVs Miil. qkm; die französische 
Republik hat mit ihren Außenbesitzungen eine mehr als 
doppelt so große Ausdehnung. Das Deutsche Reich zählt 
mit Kolonien rund 70 Millionen Einwohner; Frankreich mit 
Kolonien rund 86 Millionen. 

Die intellektuelle Kraft dieser niedergehenden Nation 
hat also den paradoxen Erfolg erzielt, daß der Besiegte von 
1870/71 den Sieger an äußeren abmeßbaren Machtmitteln 
überflügelte. 

E i n leitender Gedanke hat das politische Frankreich 
seit dem Frankfurter Frieden beschäftig.: der Gedanke der 
Revanche. Gambetta, der Organisator der nationalen Ver- 
teidigung, der eigentliche Held der »ann^ terrible «, hatdiesem 
Gedanken die klassische Prägung gegeben: »Wir reden nicht 
davon, aber wir denken daran.« So sehr man Ablenkungen 
der nationalen Eitelkeit, neue Aufgaben des patriotischen 
Ehrgeizes gesucht hat und gefunden zu haben meinte — 
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schließlich hat es sich doch immer nur um das Eine gehandelt: 
wie kann Frankreich daB Deutsche Reich besiegen und ihm 
Elsaß und Lothringen wieder abnehmen ? Auf drei Gebieten 
des staatlichen Lebens hat die bewegliche Intellektualität 
des französischen Volkes imponierende Leistungen voll- 
bracht, die seine zunehmende physische Schwftche aus- 
gleichen sollten. Diese drei Gebiete sind die Konsolidation 
der Republik, das Bündnissystem und die Kolonialpolitik. 

Wer sich die Zerklüftung der politischen Parteien, die 
persönliche Gehässigkeit der Häuptlinge, die durch Erotik 
und Geldinlcressc beschmutzte Führung der Staatsgeschäfte, 
die ganze theatraHsche Folge von unwürdigen öffenthchen 
Skandalen vergegenwärtigt, der hat ohne weiteres damit 
das Bild einer in der Auflösung begriffenen politischen und 
gesellschaftlichen Kultur. Und dennoch! Es gab in diesem 
Taumel und in dieser Verwirrung von gemeinen Interessen 
und niederen Leidenschaften, eine Idee, an der sich alles 
klar schied, durch deren Bejahung oder Verneinung selbst 
kümmerliche Abenteurer einen Zug von Größe zu bekommen 
schienen: eben die Idee der Revanche. 

'Vemeiner gab es gewiß, aus den verschiedensten Mo* 
tiven. Viele einsichtige Politiker hielten es für Wahnsinn, 
die Existenz und Zukunft einer trotz aller Herbstlichkeit 
noch so reichen und schöpferischen Nation an einen aus- 
sichtslosen tollkühnen Streich zu setzen; weite Kreise der 
Provinzen, im Westen und Süden in erster Linie, dachten 
sich nichts Besseres, als in Ruhe ihre Renten zu schmausen ; 
der Sozialismus endlich erfüllte mit seinen schönen Ge- 
danken von friedlicher Gemeinschaft kultivierter Völker 
die Massen der französischen Arbeiterschaft — und nicht 
diese allein: gerade die Intellektuellen, die Künstler, dia 
zartere, romantische Jugend, die feinen späten Bhiten des; 
alternden Volkstums nahmen gerne teil an solcher Zukunft» 
und hofften auf ein Gedeihen ihres geistigen Schaffens.. 
Der edle Jaurte, ein hinreißender Prophet der Menschlich- 
keit, durfte in der Deputiertenkammer die Größe der deutschen 
Kultur predigen, von Luther bis Goethe, von Goethe bia 
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Wagner, unvergeßlich jedem, den die Wucht und der Kauscli 
seines Wortes erschüttert hat. 

Vergebens! Delcasß^, Cambon, Clemenceau waren mäch- 
tiger als er. Jeder dieser drei einflußreichsten Politiker ist 
^ Stück Franzosentum fflr sich: der kleine Gymnasial- 
lehrer aus der Provinz Delcassd, der in seinem zllhen, dürren 
Eigensinn immer dasselbe sagte und so zu allen Wonnen 
der Macht und des Ruhmes aufstieg, an denen sich der 
Emporkömmling berauscht, der vor Jahren schluchzend 
aus dem Ministerrat ging, als ihn seine Kollegen bei der ersten 
MarokkokrisR aus Furcht vor Deutschland im Stich ließen, 
und der nun Iriumphierend wieder eingezogen ist, um seinen 
Traum zu verwirklichen ; der Londoner Botschafter Paul Cam- 
bon, Millionär, großer Pariser Bourgeois, Geschäftsmann und 
Intrigant ersten Ranges, der Schlaueste und Raffinierteste 
in dieser Welt von teuflischer Geriebenheit, die die hohe 
Politik Frankreichs ist; Clemenceau endlich, der gelbe 
Bismarck, wie ihn seine Feinde ängstlich nennen, der blutige 
Maire von Montmartre in der Zeit der Commune 1871, 
Aristokrat von Herkunft ^ er reitet durch den Bois und 
sitzt in der Loge — , Arzt von Beruf, draioaatischer Schrift- 
steller aus Passion, der Intimus Eduards VH., als brutaler 
und skrupelloser Choleriker der passendste Polizeiminister 
für Frankreich im Kriege, aber jetzt schon wieder, wie es 
scheint, durch Poincares verwirrte Schwächlichkeit in die 
Position des grimmigen Kritikers versetzt. Und neben diesen 
Protagonisten die ganze Fülle von advokatischen Talenten, 
gesinnungslose Karrieremacher wie Barthou, glühende Auto- 
kratennaturen wie der geniale Bretone Briand — alle unter 
sich verfeindet und wiederverbündet, fähig zu bedeutenden 
Leistungen, wie es das Kirchengesetz war, alle aber schließ- 
lich in ihrer Richtung und ihrem Schicksal bestimmt durch 
ihre Stellung zum Revanchegedanken. Wollt ujdd könnt ihr 
Geld schaffen für die Armee, für die Flotte, für die 
Festungen ? Wer ist mit Frankreich verbündet ? So fragen 
Kammer und Presse. Und bliese ehemaligen Sozialisten, 
<Millerand, Briand I), diese' Republikaner und ideologischen 
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.Radikalen, sie schaffen Geld, sie intrigieren gegen Deutscb- 
land) sie arbeiten so resolut, daß selbst die Nationalisten, 
die Leute der patriotischen Liga, die Schreier der »Patrie« 
und des »Intranaigeant« hfttten zufrieden sein können^ Der 
Revanchegedanke hat die dritte Republik konsolidiert. 

Daß Frankreidi sich mit Rußland zusammenfinden 
könnte, ist von klar sehenden Politikern schon um. die Mitte 
des 19. Jahrhunderts befürchtet worden. Bismarck hat den 
ZTusammenschluß, der nach dem Berliner Kongreß unver- 
meidlich war, durch sein überlegenes diplomatisches Spiel 
hinausgezogen. 1891 bis 1897 kam er dann zustande, vor- 
bereitet durch Visitenaustausch der Flotten und durch die 
Zarenhesuche in Paris bestätigt und bekräftigt. Die Initiative 
und Leitung dieser Allianz war im Anfang auf Seite der 
französischen Intelligenz. Wenn sie ihre ersparten und ge* 
immnenen Kapitalien zur Hebung der Bodenschätze in 
Rußland und zum Eisenbahnbau hergab, so war der Sinn, 
daß russische Soldaten davon genfihrt und an die deutsche 
Grenze transportiert werden sollten. Je mehr sich aber 
Frankreich mit Rußland einließ,' desto abhängiger wurde es 
voll Rußland. Rußland dachte zunächst an seine Expansion 
in Asien; erst nach der Niederlage dort erfolgte die Rück- 
kehr zum Orient und zum Balkan und damit die Annäherung 
■an Frankreichs Wünsche. Jedenfalls war Frankreich en- 
gagiert und konnte nicht zurück, wollte es nicht auf alles 
verzichten. Es wurde auch der Gläubiger der slavischen 
Balkanvasallen Rußlands und meinte"^ hier in der Niederlage 
der Türkei einen ersten Triumph über deutsche Interessen 
und deutsche Organisation zu erleben. Sicher hat diese • 
Niederlage den Zweibund gestärkt, aber auch wieder das 
russische Übergewicht sehr vergrößert. Und man hat 
durchaus den Eindruck, daß Rußlands Plumpheit jetzt Frank«* 
feich in den Krieg gerissen hat, zu einem Zeitpunkt, da es trotz 
«wiger Vorbereitung doch gerade nichts mit allem' fertig war. 

Wenn so Frankreich immer mehr in Abhängigkeit von 
Rußland gekommen ist, so beruht die Entente cordiale mit 
England von vornherein auf englischer Initiative. Nirgends 
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ißt die alte Königin Viktoria so 'gemein verhöhnt worden in 
der Zeit des Burenkrieges als in Frankreich. Ihr Sohn 
Eduard VII. machte aber dann das Meisterstück seiner 
Staatskunst: er wußte Frankreich in die Stellung eine» 
englischen Vasallen zu bringen. Die französische Revanche- 
sucht trat so in den Dienst der englischen Konkurrenz- 
furcht — und das unmittelbar nach Faschoda, der ärgstea 
Demütigung, die Frankreich seit 1871 zu erfahren hatte. 

Nichts beweist mehr, daß auch die französische Ko* 
lonialpolitik schließlich ganz in den Dienst des Revanche- 
gedankens trat, als dieses Zurückweichen Frankreichs vor 
England in Mittelafrika und die unmittelbar darauffolgende 
Verständigung beider Mächte. Ein Mann von der Über- 
legenheit Jules Kerrys hatte die Kolonialpolitik um ihrer 
selbst willen betrieben. Jetzt nahm Frankreich von England 
die gnädige Erlaubnis an, die zweitgrößte Kolonialmacht zu 
sein — wenn damit die Aussicht gewonnen wurde, Deutsch- 
lands Kolonialbesitz und damit einen Stützpunkt seiner 
Weltstellung zu vernichten. So ist Frankreichs Vorgehen 
in Marokko zu verstehen: es geschah im Einverständnia 
mit England, dem es Ägypten bestätigte, und Italien, dem 
es Tripolis überließ. Dieses Vorgehen gegen eines der 
letzten selbständigen staatlichen Überbleibsel des isla- 
mitischen Kulturkreises war durchaus als Provokatioa 
des Deutschen Reiches gemeint, dessen Versprechungen^ 
Anschauungen und Ansprüche genügend bekannt waren. 
(Tanger 1904, Agadir 1911.) Sieben Jahre brauchte Frank- 
reich bis zur Erreichung seines Zieles. Es mußte Spanien 
mitbedenken, und dem resoluten Auftreten Deutschland» 
gelang der größte Erfolg seit Bismarcks Abgang: Frankreich 
wurde das Protektorat in Marokko überlassen; es trat dafür 
ein Gebiet am Kongo in der Größe der Hälfte des Deutschen 
Reiches ab und gab Garantien für die deutsche Wirtschaft» 
liehe Betätigung in Marokko selbst. Dieser ohne Krieg über 
Frankreich davongetragene Erlolg ließ viele deutsche Op* 
timisten die Kriegsgefahr als für die nächste Zeit behobea 
ansehen. Man meinte: wenn Frankreich sich so demütigen 
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konnte, dann wagt es keinen Krieg mehr. In Wirklichkeit 
ist durch den Ausgang der Marokkoaffäre der Hevanchege- 
danke aufs äußerste verschärft worden. 

Die koloniale Expansion hat Frankreich nicht von 
Elsaß-Lothringen abgelenkt; es meint vielmehr, durch die 
Kolonialmacht die Aussicht auf Wiedereroberung erhöht zu 
haben. Bei näherer Prüfung erweist sich das als Illusion. 
Denn noch immer verlangen die Kolonien große Opfer — 
ihr Ertrag bedeutet wenig im Vergleich zu dem Reichtum 
des französischen Bodens selbst und dem alten, in der 
Initiative schon ältlich gewordenen Kapitalbesitz. Hier- 
auf beruht noch immer die große finanzielle Leistungs- 
fähigkeit Frankreichs. Und ob Eingeborene der nordafri- 
kanischen Kolonien in erheblichem Maße auf dem euro- 
päischen Kriegsschauplatze verwendet werden können, ist 
mehr als fraglich; die Aufstandsgefahr in den Kolonien 
spricht ebensosehr dagegen, wie die Verderblichkeit des 
europäischen Herbst- und Winterklimas für die . Einge* 
borenen. 

Frankreich muß diesen Krieg, den es hauptsächlich ge- 
wollt und hauptsächlich verschuldet hat, wesentlich mit 
eigenen Kräften f Ohren; und es muß sich, wenn es den 
Revanchegedanken scheitern sieht, in sein Schicksal des 
politischen Niederganges, der sozialen Auflösung und der 
wirtschaftlichen Verarmung finden. 
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Rußlands Nationalhaß und Frankreichs Revanchedurst 
sind Volksleidenschaften, die irrationell sind und deshalb 
etwas Schicksalsmäßiges haben. England hat »ohne Haß« 
an Deutschland den Krieg erklärt; mit der verruchten 
Herzenskälte, mit der ein Trustmagnat dem kleineren flei- 
ßigen Konkurrenten den Boykott ansagt, um ihn zu ruinieren. 

Vor geraumer Zeit schon hat eine gewisse Presse dem 
englischen Kapitalisten gepredigt: wenn Deutschland heute ver^ 
nichtet wird, dann wird es morgen keinen Engländer geben, 
der dadurch nicht doppelt so reich geworden wäre. Dieses 
JingOBchlagwort bedeutet eine bewußte Entstellung der 
Tatsachen. Wenn Eng^d seine wirtschaftfiohe Monopol* 
Stellung nicht hat behaupten können, so ist dafür der Grund, 
daß zwei neue Industriemächte neben England getreten 
sind, die Vereinigten Staaten und das Deutsche Reich. Und 
es ist selbstverständlich, daß die Vereinigten Staaten der 
gefährlichere und der ausdauerndere Konkurrent Englands 
ist. Zum Erweis dieser für die Beurteilung der jetzigen Lage 
höchst wichtigen Verhältnisse führe ich die folgenden Daten an. 

Im Jahre 1910/11 hat England eine Einfuhr von Fabri- 
katen im Werte von 150 Mill. Pfund gehabt. Die Vereinigten 
Staaten sind ihm darin beinahe gleich gekommen, während 
Deutschland mit 100 Millionen in weitem Abstände folgt. 

Im gleichen Jahre führt England Fabrikate im Werte 
Yon 362 Millionen Pfund aus. Deutschland hat euie Aus- 
fuhr von 270, die Vereinigten Staaten Ton 180 Millionen. 
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Vergleicht man die Zahlen für mehrere Jahre, so ergibt 
sicii: am schnellsten ist das relative Wachstum der In- 
dustrie in den Vereinigten Staaten, dann in Deutschland; 
En^^ds Industrie ^chst am langsamsten, empfindet 
Rückschläge am schwersten und fühlt die Gefahr eines 
Zurückstehens herannahen. 

Die Angst um die wirtschaftliche Monopolstellung 
Englands ist das treibende Motiv der großen imperialistischen 
Bewegung, die Englands politisches Leben in den letzten 
Jahrzehnten bestimmt. Das offizielle England war um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts mit der Aussicht vertraut, 
die Kolonien würden sich eines Tages, wenn sie reif dazu 
wären, vom Mutterlande loslösen, und nach Art der Ver- 
einigten Staaten selbständige Staatskörper bilden. Einige 
Gelehrte haben zuerst auf die darin für das Mutterland 
liegende Gefahr hingewiesen und den Gedanken eines Größeren 
Britanniens, einer Reichseinheit hinreißend zum Ausdruck 
gebracht. (Düke, Froude, Seeley.) Die Bewegung, die im 
Anschluß an diese literarischen Kundgebungen einsetzte, 
wurde durch die Wirtschaftsinteressen bekräftigt. Der Frei- 
handel, die zunehmende Selbständigkeit der Kolonien und 
die unbestrittene Weltherrschaft zur See setzten sich Wechsel* 
seitig voraus. Diese Politik hatte einen Sinn, solange die 
wirtschaftliche Monopolstellung Englands gesichert war. So- 
bald aber unter dem Hochschutzzoll in Deutschland und 
in den Vereinigten Staaten die industrielle Konkurrenz 
emporkam, da mußte auch England an eine Schutzzoll- 
nerische Konsolidation seines Herrschaftsgebietes denken. 
Die Imperialisten verbanden mit dieser handelspolitischen 
Einigung noch andere Forderungen; man dachte an eine 
bundesstaatliche Reichsverfassung mit einem Reichspar-' 
lament, man dachte femer ak militärische Ergänzung an 
einen Reichswehrverhand. 

Von alledem ist nichts verwirklicht worden. Der Im- 
perialismus fänd energischen und siegreichen Widerstand 
bei dem Arbeitertum und der liberalen Partei. Die grofien 
selbständigen Ansiedlungskolonien waren zudem dezentral!* 
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stisch; 80 sehr sie den Zusammenhang mit dem Mutterland 
bewahren wollten, eine politische und wirtschaltUche Zu- 
Bammenballung des Gesamtreiches schien ihnen nicht 
vorteilhaft zu sein. An Stelle eines Reiduparlaments kam 
es nur zu den Kolonialkonferenzen, die von Zeit zu Zeit in 
London stattfinden und in der Form der Koordination Grund- 
züge des Zusammenarbeitens festlegen. An Stelle eines 
Reichswehrverbandes kam es nur zu einzelnen Abmachungen. 
Australien, Neuseeland, Natal bewilligten Geldbeiträge zu 
der Flotte. Kanada erklärte, eine eigene Flotte bauen zu 
wollen. Dieser Standpunkt wurde dann auch von den anderen 
eingenommen. 

Und endlich ist auch der Gedanke eines Reichszoll- 
vereins nicht ver\\irklicht worden — eines Zollvereines des 
Gesamtreiches mit Freiliandel im Innern und Schutzzoll 
nach außen. Die Kolonien haben fortgefahren, eine eigene 
Wirtschaftspolitik zu treiben , wobei sie das Mutter- 
land durch differenzierte Zölle begOnstigten. Am selbstAn- 
digsten ist auch hier Kanada vorgegangen. Es schloß einen 
Handelsvertrag mit Frankreich sowie Handelsabkommen 
mit Deutschland und den Vereinigten Staaten. Sogar in 
rein politischen Angelegenheiten hat es selbständig ge- 
handelt: es verständigte sich mit Japan Ober die Frage der 
japanischen Einwanderung. Deutlich scheint die Ab- 
neigung Kanadas zu sein, sich für die englische Macht- 
politik zu engagieren, und immer näher wird der Zusammen- 
hang mit den Vereinigten Staaten, aus deren Gebiet große 
Massen von Farmern zur Besiedlung des Nordwestens nach 
Kanada abwandern. 

Eine Konsolidation Größer-Britanniens, wie sie dem 
ImperiaUsmus vorschwebte, ist also nicht gelungen ; England 
muß sich mit der »Kooperation «mit seinen großen, selbständig 
gewordenen Ansaedlungskolonien, den »Dominions« be- 
gnügen; und an dieser Kooperation, wenn möglich, festzu* 
halten, sind die Dominions bis jetzt durchaus noch gewillt: 
eine selbstftndige Existenz aus eigenen Mitteln in der großen 
Welt vermögen sie nicht zu behaupten. 
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Sie werden sich nicht losreißen wollen. 

Anders ist die Lage in Asien. Seit dem Siege Japans 
über Rußland, dem ersten Triumph einer rein asiatischen 
Macht seit Jahrlmnderten, sind die Massen der schlafenden 
asiatischen Riesen reiche in Bewegung gekommen. Für 
England ist besonders der Zusammenschluß der Hindu in 
Indien gefährlich. Die Agitation hat sehr zugenommen, 
englische Waren werden boykottiert, Attentate von Fa- 
natikern werden verübt. Besonders empört es die Hindu, 
daß die finanziellen Mittel ihres Landes zu Zwecken des 
»Reiches« in Arabien, Afrika und Ostasien verwandt werden. 
En^and vermehrt seine Truppen, fd>erwacht die Presse, 
verfolgt einzelne angesehene Führer, die ihre in Oxford 
erworbene Bildung gegen den Herrenstaat selbst anwenden. 
Das wichtigste Mittel Englands besteht darin, die Moham- 
medaner gegen die Hindu auszuspielen. Die Hauptstadt 
Indiens ist ja 1912 von dem hinduistischen Calcutta nach 
dem moslemischen Delhi verlegt worden. England be- 
herrscht die Mehrzahl aller Mohammedaner, ca. 94^4 Mil- 
lionen, während China und Holland ca. 25, die Türkei 15, 
Kußland 14 Millionen islamitische Untertanen haben. Auf 
dieser überlegenen Position beruht Englands Vorgehen im 
mittleren Osten: der große Gedanke, eine Verbindung zwi- 
schen Ägypten und Indien herzustellen. Freilich wird bei 
einer Erstarkung des Panislamismus En^^and die am meisten 
geffthrdete Macht sein. 

England hat in den letzten Jahren eine Entspannung 
und Beruhigung in Asien vorbereitet, um freie Hand zu 
bekommen. Das Verhältnis zu der geschlagenen imd mit 
innerer Reorganisation beschäftigten Türkei ist kühl; mit 
Frankreich in Hinterindien ist man einig; China ist noch 
nicht fertig mit sich und muß vorderhand die eingenisteten 
Fremden ertragen und neues Abbröckeln erleiden; der alte 
Gegner in Asien, Rußland, ist in Persien befriedigt worden 
und hat sich seinerseits mit Japan über die ostasiatischen 
Grenzgebiete verständigt; mit Japan hat England ein wert- 
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volles Bündnis, das aber" auf die Dauer wohl niclit nur für 
Englands Feinde bedrohlich ist. 

Und Afrika? Hier trifft die erste Kolonialmacht Eng- 
land und die zweite Kolonialmacht Frankreich auf den be- 
scheidenen deutschen Besitz. 

Wie bescheiden dieser deutsche, ja wesentlich afri- 
kanische Kolonialbesitz ist, lehrt eine statbtische Verg^ei- 
chung. Auf 100 qkm des Stammlandes entfallen an Aufien- 



besitzungen :' 

Großbritannien und Irland 9030 qkm 

Frankreich 1135 » 

Deutsches Reich 485 » 

Belgien 7648 » . 

Portugal • • • 2318' » 

Niederlande 5335 » 

Auf iOO Bewohner des Stammlandes kommen Bewohner 
in den Außenbesitzungen: 

Großbritannien und Irland 856 

Frankreich 120 

Deutsches Reich ; . . 22 

Belgien 211 

Portugal 169 

Niederlande 753. 



Und trotz dieses für Deutschland beinahe beschämenden 
Bestandes sieht England in ihm die große Gefahr! Seit 
wann ? 

Bismarck brachte trotz zeitweiser Verstimmungen so- 
wohl mit Gladstone wie mit Salisburv eine Entente zu* 
Stande. Man sagte damals: England j>{lankiert« den Drei« 
bund ; aber England hat sich dabei in seinen Beziehungen zu 
Frankreich große Freiheit bewahrt und vermied jede Fest- 
legung; die ¥ne eine Garantie des deutschen Besitzes YOn 
Elsaß-Lothringen hätte aussehen können. Rußland, war 
noch ffir England die größte Kontinentalmacht, gegen die 
es nach bewährter Methode schwächere Verbündete, »Ken«' 
tinäitaldegen« , suchte. 
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Die Wendung zur »Weltpolitik« in Deutschland hat 

dann mehr und mehr Englands Argwohn erweckt. Das, 
was man deutscherseits wirklich wollte, wurde, sei es aus 
der Unfähigkeit, kontinentale Verhältnisse überhaupt zu 
erfassen, sei es aus Absicht imd Hochmut, vollkommen falsch 
verstanden. Man glaubte in weiten englischen Kreisen 
wirklich an eine expansive Eroberungspolitik Deutschlands, 
an den Ehrgeiz, die Ausdehnung der drei Weltmächte ersten 
Ranges, England, Rußland, Vereinigte Staaten, zu er- 
reichen oder zu übertreffen. Wenn man von alldeutschen 
Phantasien absieht — wer hat an verantwortlicher und maß- 
gebender deutscher Stelle dergleichen auch nur erwogen? 
Des Deutschen Reiches materielle und geistige Kraft schuf 
sich eine Weltposition durch seinen neuen Handel und seine 
neue Industrie — durch Großtaten des Friedens; imd daß 
dabei eine Flotte nötig war, zur Sicherstellung und Vertei- 
digung, das war ebenso selbstverständlich, wie daß zueinom 
neuen Anzug ein neuer Mantel gehört. Englands hysterisches 
Mißtrauen witterte in jedem Schritt der Reichsregierung 
eine Gefahr für sich; die Erwerbung von Riautschau und der 
Inselgruppen in der Südsee, diese kleinen Erweiterungen des 
bescheidenen Kolonialbesitzes, der ja Opfer über Opfer 
forderte: es erhöhte die englischen Besorgnisse. In Eduard VII. 
bekam dann die deutschfeindliche Stimmung ihr bekanntes 
vielseitiges Organ. Er reiste nach Paris und Reval, er ver- 
pflichtete Italien und Spanien. Es war, wie es schien, die 
gefAhrlichste Zeit für Deutschland, das ruhig seinen Weg 
friedlicher Wirtschaftsentwicklung fortsetzte. Alle maß- 
gebenden Kreise der Bildung und Kultur, die führenden 
kommunalen und akademischen Organe wehrten sich gegen 
die Gefahr eines kriegerischen Zusammenstoßes von England 
und DeutschlaiHi ; man organisierte ein systematisches Sich- 
kennenlernen, und viel persönliche Freundschaft, viel per- 
sönliches Verständnis v.airde begründet. Die zweite Marokko- 
krise 1911 brachte eine Verschärfung der politischen Be- 
ziehungen, einen erträglichen Ausgleich und schheßlich ein 
vertrauensvolles Zusammenarbeiten. Die Regierenden haben 
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wohl trotzdem immer mit einem Zusammenstofi gerech- 
net. Die inneren Schwierigkeiten En^tends schienen ihn 
unwahrscheinlich und doppelt gefährlich zu machen, sie 
haben ihn tatsächlich zuletzt mitentschieden. Die selb- 
ständige öffentliche Meinung, die Hoffnung der Einsichtigen 
beider Länder wollte von dem drohenden Phantom nichts 
wissen und hat aus ihrem tiefen Schmerz und ihrer gerechten 
Empörung keinen Hehl gemacht, als es doch in die leibhafte 
Wirklichkeit unseres Jahrhunderts eintrat. 

Denn was will England gewinnen ? Selbst in dem für 
England günstigsten Fall wird es so geschwächt sein, daß es 
seinem größten und gef&hrliohsten Konkurrenten, den Ver- 
einigten Staaten, ebenso wenig Widerstand wird leisten 
können wie den erwachenden asiatiBchen Völkern. 

Aber vielleicht müssen die beiden vornehmsten Mächte 
der Welt nach Art antiker Kriegshelden die Waffen kreuzen, 
um erst durch die Kraftprobe den Wert und die Notwendig- 
keit dauernder Freundschaft zu erkennen. 



Geschrieben vom 17. — ^20. August. 



Druck Ton R. OldelUwurg in MQactien. 
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